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KUNST IM DIENST AN DER GESELLSCHAFT - EINE HOFFNUNG

(Vera Araújo)

Das Referat für diese Tagung fordert mich als Soziologin, als jemanden also, der sich bemüht, die Veränderungen in der Gesellschaft zu begreifen, ihre Dynamik, ihre Gestalt, ihre Risiken, Probleme und Herausforderungen. Ziel dieses Vortrags ist es, euch den Hintergrund anzubieten, auf dem jeder dann gemäß seiner Rolle und Funktion handeln soll.

Im letzten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts wurde unser Planet „globalisiert“. Dieser Begriff hat mittlerweile in der ganzen Welt Fuß gefasst, auch wenn nicht alle wissen, was damit gemeint ist. Es war eine Art Erdbeben, dessen erste Anzeichen Anfang der 60er Jahre auszumachen sind. Schon damals prägte Marshall McLuhan, ein kanadischer Medientheoretiker, den Ausdruck „globales Dorf“. In der gleichen Zeit erkannte Zbigniev Brzezinski, dass die elektronische Revolution die Supermacht Amerika zur „ersten globalen Gesellschaft der Geschichte“ machen würde.

Am Ende des Golfkriegs, im Jahr 1991, verkündete die amerikanische Regierung die Entstehung einer „neuen Weltordnung“. Dieser Begriff bedeutete eine Neustrukturierung der internationalen Handelsbeziehungen gemäß den neuen Begriffen Globalisierung und Mondialisierung.

Philippe Zarifian beschreibt in seinem Essay „Das Entstehen eines Volkes mit Weltdimension“ das neue Szenarium wie folgt: „Die Globalisierung ( … ) entspricht der - von den Verantwortlichen der großen Unternehmen geschaffenen -Sicht des Globus aus der Satellitenperspektive ( … ). Von oben besehen erscheint diese Erde als eine: die Nationen, Staaten und Grenzen, die Regeln und Stimmungen der Völker, die Rassen und politischen Regime lösen sich auf, ohne deshalb zu verschwinden. ( … ) Der große Traum von der Einheit aller Dinge, den die Platoniker der Philosophie immer wieder beschworen haben, wird endlich Wirklichkeit. Das eine Ganze ist das Territorium des zeitgenössischen Kapitalismus.“ 

Realität oder Illusion?

Die Wahrheit ist bedeutend komplexer. Die neue Gestalt der Welt ist keine “geeinte Welt“. Um einen Ausdruck von Jean Ziegler zu gebrauchen: wir stehen am Anfang einer Epoche der „Archipelwirtschaft“. Gemeint ist eine Entwicklung mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten, die das Wachstum einiger und den Niedergang anderer vorsieht.

Ziegler schreibt: „Die globalisierte Welt besteht in Wirklichkeit aus einer Reihe von Inseln des Wohlstands und des Reichtums, die auf einem Ozean von Völkern im Todeskampf schwimmen.“ 
 Das ist die große Wahrheit.

Heute sind immer mehr Gebiete der Welt in Auflösung begriffen. Staaten und ganze Länder verschwinden aus der Geschichte und werden Niemandsland. Das gilt für Somalia, Sierra Leone, Guinea Bissau, Afghanistan und andere, die inzwischen nur noch Namen auf der Weltkarte darstellen. Anderswo hingegen steigt der Lebensstandard und die Reichen werden immer reicher.

Vorher kommt diese Ungleichheit, was ist die Wurzel dieses Ungleichgewichts? Ist es eine Folge der Globalisierung und des herrschenden Produktionssystems? Die Antwort ist nicht leicht. Aber wir können versuchen, auf einige Fakten hinzuweisen.

Wir haben heute nur ein vorherrschendes Produktionssystem: den Kapitalismus. Und diese Art der Produktion ist gekennzeichnet von einer nie da gewesenen Kreativität und Vitalität. Jeden Augenblick werden unermessliche Reichtümer produziert, während die Forschung in ungeahnte Horizonte vorstößt. Zum ersten Mal in der Geschichte erfreut sich die Menschheit einer großen Fülle von Gütern. Die zur Verfügung stehenden Güter übersteigen sogar die Bedürfnisse der Menschen.

Doch gleichzeitig nehmen Hunger, Durst, Epidemien, Unterentwicklung und Kriege zu. Hier braucht es einige Zahlen. Sie sind nichts Abstraktes, sondern stehen für konkrete, einzigartige und einmalige Menschen.

Heute sterben auf der Erde täglich hunderttausend Menschen an Hunger oder seinen unmittelbaren Folgen. 826 Millionen Menschen sind chronisch oder schwer unterernährt. Subsahara-Afrika hat den höchsten Anteil daran: 186 Millionen Menschen, also 34 % der Bevölkerung, sind ständig unterernährt. Sie leiden unter dem, was die WHO (Weltgesundheitsorganisation) „extremen Hunger“ nennt.

Alle sieben Sekunden stirbt auf der Welt ein Kind unter 10 Jahren an Hunger. Das Belastende an dieser Situation ist, dass das alles immer mehr zur „Normalität“ wird, dass niemand sich mehr darüber aufregt, darunter leidet oder sich darüber entrüstet – niemand oder wenige.

Diese Zahlen geben zu denken. Etwas funktioniert nicht und wir müssen die Schwachpunkte, die verkehrten Abläufe im System herausfinden, um Abhilfe zu schaffen und einen neuen Weg, einen Ausweg, aufzuzeigen.

Mir scheint, ein Knackpunkt könnte die anthropologische Dimension sein. Nachdem im Bereich der Menschenrechte, der Entwicklung der Demokratie, im Hinblick auf Autonomie, Freiheit, Gleichheit und Teilhabe Bedeutendes erreicht wurde, leben wir jetzt in einer Zeit voller Risiken.

Wir haben es nicht nur mit einem in wirtschaftlicher und sozialer Hinsicht perversen und ungerechten System zu tun. Die gesamte Kultur ist betroffen. Der Einzelne fühlt sich veranlasst, sich in sich selbst zurückzuziehen, den eigenen Vorteil zu suchen und zu meinen, dass man das Glück nur dann findet, wenn man die anderen austrickst und übervorteilt. Solidarität und Offenheit dem anderen gegenüber haben erschreckend abgenommen.

Ein weiterer Punkt ist die Abwertung der Demokratie, die weltweit sinnentleert und damit vielfach rein formal geworden ist. Die Menschen zählen wenig oder gar nichts in der Politik und ziehen sich deshalb ins Privatleben zurück. Diese Haltung bewirkt einen Niedergang der Kultur. 
Die internationalen Beziehungen sind nach den großen Errungenschaften im Anschluss an die beiden Weltkriege wieder auf dem Nullpunkt. Die Globalisierung ist wie ein Bügeleisen über die UNO, die internationalen Behörden, Verträge und Verhandlungen gefahren und hat alles platt gedrückt. Wir greifen wieder zur Gewalt – Krieg und Terrorismus – als Lösung für unsere Streitfälle und Probleme. Das ist ein sehr negatives Signal für das internationale Zusammenleben und die Gestaltung der Beziehungen zwischen den Völkern auf dem Weg der Menschheit. 

Und doch müssen wir fähig sein auch die Möglichkeiten zu entdecken, die durch die neue Situation entstehen:

- die starke Migration der Völker überall auf der Welt;

- der Pluralismus von Ideen, Überzeugungen, Religionen;

- die Zunahme der Zivilisation

- ein neuer Wunsch nach Frieden und Harmonie in den internationalen Beziehungen.

Es sind, ich sage es nochmals, Möglichkeiten, die sich positiv, aber auch negativ auswirken können.

Genau besehen, ergibt sich ein Bild mit viel Schatten und einigen Lichtstrahlen dazwischen. Wenn wir wollen, dass es heller, dass die ganze Gesellschaft ein offenes Haus wird, ein Raum, in dem die Menschen das Leben in Fülle kosten können, dann ist die Zeit gekommen, sich ans Werk zu machen.

„Künstler aus Berufung – für unsere Zeit?“ Das ist eine drängende Frage, ein Appell, ein Anruf. Mehr noch: eben eine Berufung.

Johannes Paul II., Künstler wie ihr, schrieb im Jahr 1994: „Wer in sich diesen göttlichen Funken der künstlerischen Berufung – zum Dichter, zum Schriftsteller, zum Maler, zum Bildhauer, zum Architekten, zum Musiker, zum Schauspieler ( … ) spürt, nimmt gleichzeitig die Verpflichtung wahr, dieses Talent nicht zu vergeuden, sondern es zu entfalten, um es in den Dienst des Nächsten und der ganzen Menschheit zu stellen.“ 

Die Kunst hat eine anthropologische und soziale Bedeutung. Sie fordert den Menschen ganz persönlich in seinem Versuch - der nie vollkommen sein kann -, seiner Inspiration eine ästhetische Form zu geben. Wenn diese Inspiration in Beziehung zu der anderer Künstler gesetzt wird, gelangt sie zu neuer Kraft und findet neue Ausdrucksformen.

Aber ist das alles? Gewiss nicht. Das Werk des Künstlers verweist ihn auf die Gesellschaft, der er einen qualifizierten Dienst zur Verwirklichung des Gemeinwohls erweist - natürlich als Künstler, wie Johannes Paul II. es sehr schön ausdrückt: „In einer Gesellschaft, die von einer manchmal unmenschlichen Technologie und von einem auf Konsum ausgerichteten Hedonismus gezeichnet ist, seid ihr, liebe Freunde und Künstler, dazu aufgerufen, Zeugnis zu geben von einer tiefen Liebe zur Wahrheit der Welt und der Menschheit. Wenn ihr Werke schafft, die in dieser Wahrheit die hohe Berufung des Menschen zeigen, macht ihr euch zu meisterhaften und echten Interpreten der Transzendenz.“ 

Der Dienst des Künstlers an der Gesellschaft bewegt ihn dazu, sich ganz auf die zwischenmenschlichen Beziehungen einzulassen, bis dahin, wo sich das Drama, die Komödie, das Leben mit seinen Leiden, Freuden, Unannehmlichkeiten, Verwirrungen, Erfolgen und Zweifeln abspielt.

Erst im Kontakt mit der Menschheit bildet sich die künstlerische Inspiration heraus, die dann im Kunstwerk machtvoll zum Ausdruck kommt. Ich denke an Van Gogh, Beethoven, Dante …

Dann ist der Künstler fähig, mit seiner Kunst seiner Berufung zum Dienen zu entsprechen. Denn dann schenkt er Hoffnung und drückt mit seinem Werk jene Schönheit aus, die fasziniert und mitreißt, Sinn verleiht.

Doch was ist eigentlich Hoffnung?

Hoffnung ist die Fähigkeit, das Gute dort herauszufinden, wo man auf den ersten Blick das Böse sieht, wo das Böse zum Ausdruck kommt – in uns, in den anderen, den Situationen und Ereignissen, in den Institutionen und Strukturen.

Simone Weil schreibt: „Hoffnung ist die Erkenntnis, dass das Böse in uns endlich ist. Sobald wir uns auch nur ein wenig auf das Gute hin ausrichten, und sei es bloß für einen Moment, wird etwas vom Bösen beseitigt; denn alles Gute bringt im geistlichen Bereich unweigerlich wieder Gutes hervor.“ 

An das Gute glauben, es suchen und es leben inmitten des Bösen, das um sich greift, das ist Hoffnung.

Die Hoffnung lebt man innerhalb der Geschichte, in dunklen, winzig kleinen, von den Werkzeugen des Todes bedrängten Räumen.

Es ist wichtig, diese Dimension der Hoffnung zu unterstreichen. Sie ist nicht der Moment des Jubels oder der Kontemplation, sondern, wie Arturo Paoli sagt: „Sie ist der dunkle Moment, in dem die Armen nicht glücklich sind, denn die Mutter hört das Kind vor Hunger weinen, sieht, wie es körperlich verfällt und hat keine Möglichkeit, einen Arzt zu erreichen. Der Moment, in dem der, der ’hungert nach Gerechtigkeit’ entdecken muss, dass die Ungerechten Recht haben, dass immer wieder Waffengewalt das Volk, das sich auf der Suche nach Freiheit erhebt, blutig unterdrücken wird; dass es naiv und absurd ist, auf eine gerechtere Gesellschaft zu hoffen.

Es ist der Moment, in dem der, der den Verlust eines lieben Menschen beweint, nichts anderes sieht als Einsamkeit. Er hat das Gefühl, als sei die zentrale Stromversorgung zusammengebrochen und jede Leitung gekappt. Es ist die Stunde, von der Jesus im Namen aller Unterdrückten sagt: ’ … Das ist eure Stunde, jetzt hat die Finsternis die Macht’ (Lk 22,53). Die Stunde wessen? Derer, die die Gerechtigkeit verletzen, die nicht den Frieden, sondern den Krieg fördern; derer, die andere zum Weinen bringen.“ 

Hoffnung schenken: Das sollte für den Künstler wesentlicher Bestandteil seiner Berufung sein, die immer wieder auf das Absolute hin öffnet und dorthin verweist und führt, wo alles Gute und Schöne seinen Ursprung hat.

Wir brauchen echte Künstlerinnen und Künstler, die Harmonie und Schönheit schaffen, Hoffnung schenken und fähig sind, sie einzubringen in das Leben der Einzelnen, der Gemeinschaften und Völker, in alle Beziehungen, auch auf internationaler Ebene.

Auch in unserer Zeit, in der Krieg herrscht und immer wieder zu Waffengewalt aufgerufen wird, fühlt sich die Gesellschaft, fühlen sich alle Menschen insgeheim angesprochen von der Schönheit und haben Sehnsucht danach. Vielleicht könnte das der Ausgangspunkt für eine große Widerstandsbewegung sein, die Gewalt ablehnt und sich bemüht, ein Zusammenleben in Frieden und Einheit aufzubauen.

Die Künstler sind aufgerufen, sich diese „Bewegung“ auf die Fahnen zu schreiben. 
Vor kurzem schrieb ein Dichter und Soziologe im Blick auf die Ereignisse im Irak: „Man übersteht das, so meine ich, wenn man auf die Ressourcen der Schönheit zurückgreift, das heißt, sich konzentriert auf die Schönheit und ihre Botschaft, die durch die Welt geht: In diesem Sinn hat der Künstler, der Dichter – der ja auch voll in die Gesellschaft integriert ist – eine wichtige Rolle in unseren Systemen, auch und vor allem dann, wenn in der Gesellschaft Brutalität und Gewalt droht und der Krieg Tod, Hass und Rachegefühle verbreitet. Der Dichter hat die Aufgabe, in jedem Fall, sogar mitten im Unglück und der Angst, die der Krieg hervorbringt, Zeuge für den Wert und den Vorrang der Schönheit als Zugang zur Welt zu sein. Der Frühling mit seinen Blumen und Farben kommt immer wieder, er trotzt der Zerstörung des Krieges und überlebt die Abnützung der soziopolitischen Systeme, weil er immer neu ist. Auf diese Weise zeigt uns der Dichter, dass es keine verlorene Zeit ist, wenn wir die Schönheit der Welt in ihren unzähligen Ausdrucksformen in uns aufnehmen und feiern, weil sie einen Wert in sich hat und weil die Schönheit die Liebenswürdigkeit und das Mitleid gegenüber dem Menschen und jedem anderen Lebewesen nicht ausschließt, sondern voraussetzt.“ 

Die Hoffnung öffnet außerdem die Geschichte auf ihren Schöpfer hin, verweist auf ihn als den Kristallisationspunkt und das Ziel allen menschlichen Bemühens und Suchens. In diesem Sinn bietet sich uns Jesus, der Christus, der Zimmer​mann von Nazareth, als Mittler in unserem Suchen, Zweifeln und Fragen an.

Der Schriftsteller Giovanni Papini wendet sich mit folgendem Gebet an Christus: „Wir brauchen dich, dich allein und niemanden sonst ( … ). Du allein kannst erspüren, wie groß, wie unermesslich groß das Verlangen nach dir in dieser Welt, in dieser Stunde der Welt ist ( … ). Alle brauchen dich, auch jene, die es nicht wissen und jene, die es wissen, noch viel mehr als jene, die es nicht wissen ( … ). Wer auf die Suche nach der Schönheit in der Welt geht, sucht, ohne es zu merken, dich, der du die vollendete Schönheit bist. Wer über die Wahrheit nachdenkt, sucht in Wirklichkeit dich, die einzige Wahrheit, die zu kennen sich lohnt. Und wer sich um den Frieden müht, sucht dich, den einzig wahren Frieden, in dem die unruhigen Herzen Ruhe finden. Sie rufen nach dir, ohne es zu wissen und ihr Schrei ist unendlich schmerzvoller als der unsere.“ 
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